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Frühling-ahnen 
» Der Frühling will Einzug halten, 

Schon sproßt ei in Feld und Flur, 
Vorbei des Winters Gewalten 
Bald blühende, schöne Natur. 

Der Vöglein Jubilieren 
Erfüllet wieder den Wald, 
Zu Ehr und Preis des höchsten 
Ihr liebliches Lied erschallt 

So hoff auch, herz, von neuem, 
Wiss eben kommen mag, 
Nach Winters Brausen und Stürmen 
Folgt doch ein Frühlingstag. 

ElfeAhren5. 
w- 

Die Partner. 
Von Gilbert stehlen-Deutsch 

von Louis Kulot 

Beinahe flinf Minuten hatte Ernt- 
chnrd lein Wort gesprochen. 

Jn Gedanken verfaulen stand er, 
den Rücken dem Knmin zugekehrt, da. 
Sein martantes, schlaue-L aber schein- 
rar aufrichtige-l Gesicht trug jenes ge- 
woltznheittmößige, halb mitleidige 
Lächeln — das typische Lächeln eines 
Rechtsantoalts. 

Der andere war ein Mir-schlichen 
Ienrnrelblnnder Menfch rnit fchlaifen 
Gesichisziigen und scheuen Augen Je- 
nes Lächeln war ihm unangenehm. Er 
mitnfchte, Cratchard möchte in feiner 
Rede fortfahren, die er vor fiinf this 
unten begonnen hatte. 

Ja. genau fünf Minuten waren es 

jepr. 
— Er hatte immer abwechselnd aus das 

zszisserblatt der altmodischen Kontor- 
uhr und in das Gesicht seines Part- 
ners gebückt, und beides schien ihm 
gleich unersorschlich. 

Endlich tonnte er es nicht länger 
ertragen. 

»Du bemerttest vorhin, mein lieber 
Cratchard, daß, wenn alle Stränge 
reißen —« 

»Ja dann«, sagte Cratchard, plötz- 
lich aus seiner Träumerei aussahrend, 
»dann darf man sich auch nichts ent- 

geben lassen das ist es.« 
lfr lachte turi aus und der träu- 

:nerische Glanz verschwand aus feinen 
iiesliegenden Augen, als sie dem ver- 

idckvoinrnenem aber mißtraurischen 
Blick des Deren Pelikan begegnete-L 
irr sah ihn durchdringend an und Pe- 
likan wurde unruhig. 

»Ich verstehe Dich nicht«, sagte er. 

»Dier gestanden, Cratchard, —- ich 
ich tanri Dein Benehmen heute 
Nachmittag nicht ertragen. Jch hosse 
— iih s-— Du hast mir doch nichts 
iibel genommen? Jch —- äh ——« habe 
Dich doch hossentlich nicht irgendwie 
beleidigt? Ei sollte mir sehr leid 
thun, wenn nach so langen Jahren des 

Zusammenarbeitens etwas zwischen 
uns treten sollte. Wir sind doch im- 
mer so gut mit einander aucaetonrmem 
nicht way-r« L 

»Ja. und es wird auch so bleiben", 
sagte Cratchard, »wenn Du Dich nur 

weiter so betragst. wie bisher, und in 
alten Dingen meinen Rath annimmst. 
Wenn nicht i—« 

»Ja, ja, ich bin volltornmen damit 
einverstanden, daß wir bei unserer ge« 
wohnten Methode bleiben, außer — 

wenn —« 

Der kleine Mann schwieg. 
«Sprich au-«, sagte Eratchnrix 

»Du scheinst niir heute ungewöhnlich 
mißtrauisch zu sein, Pelican.« 

»Jch kann mir nicht helfen, Ernt- 
chard. Du tonnnst mir heute so s« äii 

-— so -- verändert vor. Dieser Blin 
in Deinen Augen, nie-se Berionnenheit, 
dieses plöiliche Verstummen, das 

macht mich ganz verwirrt. Du sag- 
test mir, Du hättest mir etwas Wich- 
tige-I zu unterbreiten. Du zwangit —- 

ich meine, Du batest mich Dir 

Theilnahme und Distretion zu schwö- 
ren; und dann sprachst Du davon, 
»daß alle Stränge reißen« und »daß 
man nicht zu turz tomnsen« dürst. 
Das klingt alles so —- iih —-— io —·— 

verdächtig. Wahrhaftigt Ich muß 
Dir gestehen, Du ängstigst mich!« 

»Das sreut mich«. sagte Cratcharv, 
«solange Du Angst vor rnir dast, Iiabe 
ich weniastenj von Dir nichts zu be- 

iiirchten.« 
»Das ist Ivahr«, schmunzelte Peli- 

can, »Was-n solltest Dus« 
«Dann bleibt mir also nichts ande- 

rer übrig, alt Di: alles zu erzählen. 
Ja, ich staut-, ich kenne Dich lange 
umsi- uni es zu wagen-« 

Ein sast grimmiges Lächeln spielte 
um seine Mundwintet 

«Wagen!« antwortete Pelikan, »das 
klingt mertwiivdia!« 

«Was!« schrie Cratchard drohend, 
— »Du etschrickst, Du nimmst Dein 
Wort zurück? 

»Nein, nein, Cratchard. gewiß nicht. 
»Das Wort entsuhr mit unheabsich- 
tigt. Di- tannst mir vertrauen. Du 
weißt, Du konntest es immer. Jsch 
habe Dich niemals betrogen und werde 
es auch jetzt nicht thun.« 

»Es sollte mir auch um Dich leid 
thun, wenn Du es thätest«, murmelte 
Cratchard »Nun, bist Du bereit?« 

»Ja vollständig Cratchard.« 
»Sieh erst, ob die Thiir auch seit 

geschlossen ist.« 
Pelican stand aus und ging zur 

Thür. 
»Alle-; in Ordnung«, sagte er. 

»Gut also! -———- Halt! Das 
Sprachrohr! Man tann jedes Wort 
dadurch unten verstehen, und die 
Schreiber vergessen ost. es mit der 
Psrise zu verschließen. hier, nimm 
dieses Staubtuch und stopse es in dir 
Oessrmng.« 

Es war ein alterthümliches Kontor, 
in dem sie saßen, und in der Ecke des 

Zimmers, Cratchatd gegenüber untd 
hinter Peliaans Plan, hing oon der 
Wand ein altes Sprachrohr wie eine 
todte Schlange herab- 

Gehorsam stopste Pelikan das zu- 
fammengesaltete Staubiuch in das 

Rohr. Da er sich dabei nicht seht ne- 
schickt anstellte, mußte er ein paar Mi- 
nuten daran herum-arbeiten 

Als er sich wieder umwandte, hatte 
Cratchard seinen Platz gewechselt Er 
stand jetzt an seinem Pult. Vor ihm 
stand eine kleine, aber massiv gearbei- 
tete antile Truhe mit eisernen Intui- 
ren. 

»Um Gottes willen, was ist das?«&#39; 
sliisierte Peliean, indem er das Käst- 
chen mit weit ausgerissenen Augen an-- 

starrte. 
»Tertig?« fragte Cratchard ruhig- 
Pelican nickte. 
»Auf Ehte7« 
Pelikan nickte wieder. 
Cratchard holte einen kleinenSchliiss 

7el aus seiner Westentasche, steckte ihn 
in das Schloß, drehte ihn zweimal 
heran-, entfernte zwei Eisenbänder und 

hob den Deckel aus. 
Es glänzte und blihte darin von 

kostbaren Edelsteinen. Aber noch etwas 
anderes glänzte und blitzte, etwas in 

Cratchards rechter hand s— ein Ne- 
volver. ; 

«Verrathe tnich«, zischte Cratchar·d, 
»und ich schieße Dich wie einen Hund» 
nieder-" 

Pelican wich zurück und wäre bei-i 

nahe gefallen. 
»Gott im Himmel«, hauchte er, 

»die Diamanten von Caklshaven!« 
»Ja, das sind sie«, sagte Cratchard, 

»was ist dabei? Nimm Dich zusam- 
men und thu’ nicht so verrückt. Sieh 
her: Die Belohnuna siir Deine Ber- 

schwiegenlzeit« —- er wies mit dein 
Revolver auf die Diamanten —- »die 
Belohnung silr etwaigen Verrath« —- 

kr richtete die Wasse aus ihn. «Was 
wählst Du?« 

»Berschwieaenheit, Vertarwceaens 
heit« -—— stotterte Pelikan. 

»Dann setz Dich und höre, was ich 
Dir zu sagen habe. Vielleicht nimmst 
Du erst ein Glas Wasser, das wird 

Dich beruhigen.« 
Eine Karasse und Gläser standen in 

sinem leeren Regal hinter Pelicang 
Platz. 

Gehorsam solate er dem Rath lei- 
nee Partners und holte sich hastig die 

Iarasse herbei, indem er teiren Blick 
von seinem Gegenüber wandte. 

Mit zitternd-en Händen goß er sich 
schnell ein Glas voll nnd stiirzte es 

dinunteh 
»Donnerivetter, Du bist ein sama- 

ser Kerl«, stammelte er, als er sich 
wieder setzte. »Wie um Alles in der 

Welt, hast Du sie gesimdent Kein 
Mensch hat sie je zu sehen bekommen. 
seitdem die alte herzogin sie besaß. 
Sie hatte eine Manie, sie verborgen 
In halten.« 

»Ja, aber ich habe ihr das Geheim- 
nis; entlockt, bevor sie die Augen siir 
immer schloß, während Du Dich nn- 

ten am Portwein «labtest. Es war ein 

schönes Stück Arbeit, unbemerkt mit 

ihnen zu entiommenl Deshalb nahm 
ich auch eine Droschle und fuhr ohne 
Dich sort!« 

«Schlau, schlau, —- ich hätte das nie 

sertig gebracht«, seufzte Pelikan net- 

bisch. «Jest fällt mir auch ein, sie 
hat ia gar teine Andeutungen gemacht. 

wo man die Steine finden könnte, 
nicht einmal in ihrem Testament« 

»Das Testament« erwiderte Cul- 
chard mit Nachdruck, »erwiil)nt sie über-. 
haupt nicht« 

Pelican sah überrascht aus. 
»Du hast das Testament in Deinem 

Pult; sieh selbst nach.« 
»Aber ich tönnte schwören, daß sie 

Jbrer Nichte, der einzig lebenden Ver- 
wandten, die Steine vermacht hat« 

»Holt das Testament her und siehe 
selbst nachl« 

Pelikan saltete das Daturnent aus- 
einander unv las es durch. Sein Er- 
staunen verwandelte sich in Entschem 
er sprang von seinem Stuhl aus. 

,,Mensch!" schrie er heiser. »Das ist 
nicht das Testament! Das ist eine 
Fälschung.« 

»Ruhe. Dummtopi!« rief Cratch.ird, 
indem er den Revvlver auf ihn rich- 
tete. —-— 

Pelian ietzte sich sofort. Cratchard 
schlich sich nach der Thüre und ver- 

riegelte sie. Dann qinq er zurück und 

begann wieder: 
It If If 

Allerdings ist es eine Fälichung. 
aber was schadet das? Außer Dir 
tann sie tein Mensch ausdecten. Nein 
Mensch hat je das Testament gesehen 
außer uns und den beiden Zeugen, 
und »das sind unaebildete, alte Diener 
von ihr. Ich bin vergangene Nacht, 
alo Du nach Hause gegangen-warst, 
wieder hierlzergetomrnen und habe bis 

shalb vier Uhr bei dieser Arbeite ge- 
:sessen. Mach Dich nicht lächerlich, 
Pelikan. Du solltest froh sein, daß 
ich Dir diese ganze schmunige Arbeit 
angenommen habe, und Du nun siir 

lnichts und wieder nichts den Profit 
ldavon haben sollst. 
I »Aber das wirtliche Testament — 

Das Original-« 
»Es existirt nicht", sagte Cratchard 

Iaionisch »Ich habe es mit nach 
Hause genommen und verbrannt. —- 

Jctzt sei vernünftig. Pelican, und ein 
Drittel dieser Diamanten gehört Dir! 
Denke daran, was das bedeutet: Ru- 
hestand —- und Luxus! Nicht mehr 
dieser Bürostaub, nicht mehr diese ver 

gilbten Gesenesbiicher und Paragra- 
phen nicht mehr dieses Qualen und 

Sorgen unt eine armselige Existenz in 
dieser öden Kleinstadt. Ha! Wie ich 
das hasse! Wie ich das von meiner 

Jugend auf verabscheut habe! Dieses 
verdammte Kontor! ---— Dieses ver— 

dammte Geschäft! Gib mir Freiheit« 
Freiheit und Genuß! Und dieses hier 
wird es uns ermöglichen Sieh es 

Dir an. Pelikan s-« betrachte es Dir 

genau. Läust Dir nicht das Wasser im 

Munde zusammen? Zucken nicht 
Deine Finger?« 

Das Gesicht des kleinen Mannes 
war von Gier und Habsucht entstellt, 
aber er heuchelte Entriistung und sagte 
mit frommem Tadel in der Stimme: 

«O, Cratchard2 Cratchard! Jch 
habe dich immer sür einen Ehrenmann 
gehalten —— fiir die Unbescholtenheit 
selbit!« 

»Und das war ich auch, sozusagen 
bis jeßt. Es gab ja gar keine Geleaen 
heit, anders zu sein, und einmal et- 

was zi, ristiren. Aber ich schmeichle 
mir, als Anfänger habe ich meine Sa 

che nicht schlecht gemacht. Nun, Peli- 
can, Du bist benommen von derSchön J 
heit dieser Steine? Komm jetzt, war-; 
willst Du zuerst haben? Jch mache Dir 
ein glänzende Angebot. Da Du Dicht 
schlauerweise doch endlich anders be 

sonnen hast, sollst Du zuerst wählen, 
is nur das Diadem mußt Du mir 

lassen. das ist nämlich mein Lieblings- 
stück.« 

Pelican starrte den Schmuck unver 

weilt an. 

»O nein«, sagte er demüthig, »ich 
hätte nie sdaran gedacht, dao Stück zu 
erbitten. Das ist der LöwenantlzeiL 
lind der gehört Dir, da Du. wie Du 

selbst richtig bemerktest, die ganze 
schmutzige Arbeit geleistet hast. lsin 

paar von den kleineren Dinan wür- 
den mir eher zukommen «- Ringe n. 

dgl.; sie würden —- hin! s— leichter zu 
vertverthen sein, ohne dass --— iih 
-— übrigen-, Cratchard, die innere! 
Schachtel sieht merkwürdig slach auSJ 
-— Wahrhaftig! -— Some sie nicht ei-! 
nen Doppelboden haben? Verlaß Dich» 
daraus, da liegt noch ein Schmuck da-" 
ranter!« s 

Cratchard lacht. s 
»Pelican, Du bist ein größeres Ge 

nie als ich. Jch muss ja blind gewesen» 
sein, dass ich sdas nicht gesehen habe! 
Ein Doppelboden, natürlich —- hieri 
sind ja zwei Lederzungen, um die 
obere Lade emporzuhehen ——- so hieri 

drunter ist ein zweiter Deckel, mit ei 
ner kleinen Falltlyiir in der Mitte. 
Was mag die silr einen Zweck haben? 
Und hier« wenn man auf diese Knöpse 
an der Seite drückt, wird wohl irgend 
ein Schloß oder ein Riegel sich lösen. 
Jch will es versuchen« 

Er beugte sich iiber die Truhe und 
arbeitete in ihr herum. 

Er bemerkte nicht, baß Pelikan «lei- s 

chenblaß geworden war, als er ihm 
mit zusammengetnissenen Lippen und 
brennenden Augen zusah 

Plötzlich hörte er ein Krachen und 
einen tlirrenden, schwirrenden Ton 
und unmittelbar darauf einen über- 
irenschlichen Schrei von Cratchard. 

Pelican schrie auch aus und tanzte 
wie ein Verriickter im Zimmer her- 
um« — 

»Gerettet«, schrie er, »gerettet!« 
Er sprang herzu und ergriff schleu- 
nigst ben Revolver, den Cratchard bei 
Seite gelegt hatte, als er anfing, die 

Truhe zu untersuchen. »Na, Crot- 
ckaro, hoch mit den Händen.« 

Cratchard antwortete mit einem 
wiitbenden Knarren und fing an 

furchtbar zu fluchen. Er stampfte mit 
den Füßen und triimmte sich, sein Ge- 
sicht war vor Wuth und Angst ver 

zerrt aber seine Hände wurden unlös- 
bar in der Trube festgehalten 

,,Gesanaen, Cratchard, gefangen! 
Ich bin jeyt sder Herr. Du hast mich 
tnrannisirt und gequält, seitdem ich zu 
Tit als Partner kam, vor zehn Jah- 
ren! Dies ist meine Rache. Jch bin 
ein fchioacher Mensch! Du bist start! 

« Ich bin ein Ehrenmann; Du bist ern 

Dieb und Betrüger! Jch bin ein freier 
Mann; Du bist mein Gefangenen Ich 
kannte diese Falle seit Jahren! Es 
ist ein verteufelt hübscher Mechanis- 
mus. den ein Vorfahr der Herzogin er- 

funden bat. Du erinnerst Dich viel- 
leicht, daß sie zwei Finger ihrer rechten 
Hand verloren hatte. Jch fragte sie 
eines Tages, welchem Unglück sie die- 

sen Verlust verdanke, und sie erzählte 
es mir im Vertrauen, Criatchard, ganz 
im Vertrauen. Darum habe ich es 

Dir auch niemals erzählt Jch hatte 
schon oon Anfang an tein rechtes Ver- 
trauen zu Dir. Ich hatte stets das Ge 

s fühl, daß Du ein schlechter Kerl bist. 
; Aber wie die Verhältnisse ein-mal laaen, 

s hattest Du die Oberhand, und ich habe 
eg bis heute ruhig ertragen. Jch war 

mehr Deim.ltntergebener, als Dein 

Partnen Aber jetzt bin ich endlich frei. 
Der Himmel hat selbst gerichtet!« 

i Der ausreizende spöttische Triumph 
des kleinen Mannes war ganz entsetz- 
lich. 

Zähnetnirfchend zerrte der andere 

die Truhe vom Tisch und versuchte sie 
über seinen Kon emporzuheben.. Bei 

diesen Anstrengungen sie-l die obere 

Lade mit den Juwelen heraus und die 

Edelsteine rollten auf dem Fußboden 
herum, zwischen den Blutstropfen, die 
von den vetlvundelen Hanuen 
Mannes herabtriiuselte. 

»höre aus«, brüllte Pelicsn »aber 
ich erschieße Dich!« 

Cratchard hörte aber nicht darauf. 
Mit übermenschlicher Anstrengung ge- 

lang es ihm, die Truhe über seinen 
Kopf zu bringen« Dann lies; er sie 
mit aller Gewalt auf die Ecke des Ka- 
mins herablausen 

Die Truhe blieb unversehrt die 

schreckliche Falle hielt fest. 
Ctatchard wankte nnd fiel in eine 

tief Ohnmacht· 
Plötzlich klopfte es heitia an Die 

Thüre. Pelican ging nnd öffnete. 
»Was ist geschehen? Um Gottes 

willen, was ist geschehen«, schrie der 

Rilke-verstehen als er eintrat. 
»Schicken Sie nach der Polizei«, 

sagte Pelican, oindem er ein Glas 

Wasser in das Gesicht seines starr va- 

liegenden Feindes schüttete· 
Und bald wurde idie Gemeinschaft 

Der »Dann Cratchard etc Pelimn, 
Rechtsanivälte«, aufgelöst. 

—..-...— 

Unnsthige Sorge. 
»Die Schriftsteller-Familie, die vo- 

tig’s Jahr in der Sommerstische bei 
mit war, und so fleißig auf’m Feld 
g’holfen, hat mich in die Stadt ein- 

g’laden.« 
»Ro, gehst D’ nicht hin?« 
«Werd’ mich hütenl Da müßt ich 

ihnen ja anstandshalber beim Schrei-: 
ben k,elsen." 

Im Eifer-. 
»Warum haben Sie meintn Max 

bestraft, herr Professor?« 
»Weil sich »der Bub erfrechte, mir 

hinter meinem Rücken in’s Gesicht zn 
lachen.« 

Ulevtet Lunte-that ein Hemmt 
Die Frage ist von lundigen Mön- 

nern zum Gegenstand interessante- 
Untersuchungen und Berechnungen 
gemacht worden, die zu geradezu 

» unglaublichen Ergebnissen geführt ha- 
Itsen. Geht man bei den Berechnun- 
gen von der Zahl der Geschlechter- 
solgen aus, so kommen fabelhaste 
Ahnenreihen heraus. Jeder Mensch 
hat zwei Eltern, vier Großeltern, 
acht Urgroßeltern, sechzehn Ur-Ur- 
großeltern bald aber wächst die 
Rechnung in’o Riefenhaste. Jn der 
M. Geschlechterfolge nach rückwärts 
bat jeder Mensch schon über 1000 
Vorfahren, in der 16. Geschlechter- 
folge schon iiber 65,000, und bereits 
mit der 20. Geschlechtersolge hat die 
Ahnenzahl aber schon eine Milliarde; 
errecht, und die Zahl der Ahnen, 
die ein unserer Zeitgenossen zur 
Zeit Karluz des Großen gehabt ha- 
ben muß, wiirde die Zahl von acht 
Milliarden überschreiten. Wenn rnan 

nun noch ein- Jabrtausend weiter zu- 
rückgreisen würde, so lämen Zahlen 
heraus, die in der Natur überhaupt 
nur durch Sandlörner oder Wasser- 
tropsen dargestellt werden könnten. 
Diese schier bodenlose Unermeßlich- 
teit der Zahlen, die die theoretische 
Berechnung nothwendiger Weise er- 

geben inuß, wird allerdings durch 
praktische Einschränkungen aus ein 
saßbares Maß zurückgeseührt· 

Bei jenen Berechnungen hat man 

nur die Zahl der Ahnen eines einzi- 
gen Menschen ermittelt; jeder seiner 
Zeitgenossen hat aber den gleichen 
Anspruch auf dieselbe Anzahl von 

Ahnen, die Ahnensreihe dars oayer 
nicht vereinzelt betrachtet werden. 
Ferner ist zu bedenken, daß dieselbe 
Person« in der Regel wiederholt er- 

scheint, oder daß Geschwister darun- 

tersich befinden. So scheidet aus 
der obersten Ahnenreihe aus der Zeit 
Karls des Großen schon eine Mil-; 
liarde von Personen aus. Bei Hei- 
rathen zwischen Geschwisterlindern 
sällt schon ein Viertel der obersten 
Etammteihe weg. Durch jede Bluts- 
verwandtschast wird aus den ober- 
sten Reihen der Vorfahren eine gei- 
wisse Anzahl ausgeschaltet- So 
schrnelzen die theoretisch ausgerech- 
neten Milliarden wieder zusammen 
nnd man findet es dann nicht mehr 
gar so erstaunlich, daß es die Mensch- 
heit auf der Erde gegenwärtig nur 

aus eine Einwohnerzahl von etwa 
lI,-(-. Milliarden Menschen gebracht 
hat. --— Jedenfalls bewahrheiten 
diese Verechnungen iiber die Ahnen 
reihen eines Menschen den schönen 
Dichteraussptuch: Alle Menschen, 
aleich aeboren, sind ein adlia Ge 
schlecht. 
w 

Weißes und dunkles Fleisch. 
Man unterscheidet gewöhnlich zwi- 

schen dunklem und weißem, schwerem 
und leichtem Fleisch. Wer diese Un- 
terschiede an den Tag gebracht hat, 
weiß ich nicht. Aber der Aberglaube 
an die Unbelömmlichteit des dunllen 
Fleisches ist weit verbreitet. Bei Anz- 
ten und bei Laien. Er führte zum 
Verbot des dunklen Fleisches bei einer 
Reihe von Ertrantungen« so bei Gicht, 
Nierenleiden, Magen-, Darm-, Leber-, 
Blutgesäszertranlungen Professor 
von Norden-Wien, der seit 10 Jahren 
über die Chemie des Fleisches nnd 
Stosswechsels eingehende Untersuchun- 
gen angestellt hat, tritt in einem Vor- 
trage über DiätischeZeit u. Streitfra- 
gen« zu Stuttgart gegen das weitver 
breitete Schlagwort von der Schädlich- 
teit des dunklen Fleisches aus. Man 
fürchtet die Extraltivstosfe des dunklen 
Fleisches, zumal die harnsäurehaltigen. 
Dafür aber ist das weiße Fleisch rei-· 
cher an Zellternen« die auch Harnsäure 
liefern. Somit gleicht der Reichtum 
an Zellternen beim weißen Fleisch die 
Wirluna der Exttaltivstosse des dunk- 
len Fleisches aus. Eine Gewichtsein- 
heit Kalbsleifch und eine Gewichtsein-- 
heit Ochsensleisch liefert gleich viel 
Harnsäurr. Mithin ist die vorgesaßte 
Meinung von der Schädlichkeit des 
dunklen Fleisches unhaltbar. Wissen: 
schastliche Gründe stecken nicht dahin- 
ter. Wildbret z.B. hat dunklesFleisch, 
ist aber leichter verdaulich und be- 
tömmlicher als das weiße, stimulieren—-- 
de Schweine Schweinesleisch. Bei der 
Behandlung gewisser Krankheiten, z.B. 
Gicht, Nierenentziindung, Adernver 
kaltung, ist jedoch nicht nur das Ver- 
bot des dunklen Fleisches, sondern auch 
das des weißen Fleisches am Platze, 
wenn man den tranken Organismus 
von der überschüssigen Harnsäure ke- 
sreien und zur heilung führen will· 

Was im einzelnen die »Diät der 
Gicht« an langt, so warnt der Wiesba- 

;- 

dener Arzt Dr O. Ziemssen die Eich- 
tiler ganz besonders vor dem Genuß 

lvon Geflügel jeder Art, während die 
diiitetischen Vorschriften diesen Pa- 
tienten gewöhnlich das weiße Fleisch 
des Geflügel-, gestatteten. Auch Dr. 
Ziemssen war früher im Lager der 
»Weißen«, almiihlich aber ging er zu 
den »«Braunen über. Und zwar nicht 

saus chemischen Bedenken, sondern rein 
laus empirischer Erfahrung. Wie be- 
kannt, wird Wiesbaden viel und mit 
Erfolg von Gichtlranlen ausgesucht. 
Dr. Ziemssen fiel es auf, daß diese Pa- 
tienten —— und gerade die Schmerbau- 
len -—-—- theils aus-it ropisschen Ländern 
stammten, in denen Mastvieh wenig 
oder gar nicht vorhanden ist, vielmehr 
die Nahrung hauptsächlich in Geflügel 
besteht; theils aus denjenigen europäi- 
schen Ländern, in denen, wie z. B. in 
Frankreich, die Gesliigelzucht sehr be- 
deutend ist. Hierzu kam die weitere 
Beobachtung, daß diese Patienten, so- 
bald sie in den hiesigen großen otels 
gar zu eifrig dem vorzüglichen L--eflii-- 
gel zusprachen, häufig Gichtanfiille er- 
litten. Dr. Ziemssen kaltulierte also: 
Der Strffumsatz des Hühnervolls pro- 
duziert, wie aus den Fätalien ersicht- 
lich ist« Harnsäure in großer Menge. 
Es ist deswegen nur natiirlich, daß sich 
im Hühnerfleisch die Vorstufen der 
Harnsäure reichlich vorfinden. Wird 
nun Hühnersleisch vom Menschen viel 
und oft verzehrt, so müssen diesem auch 
die Vorstusen der Harnsäure in so gro- 
ßer Menge zugeführt werden, daß der 
nienschlicheOrganismus, bzw. die Ver- 
dauungsorgane mit der Harnsiiure 
nicht fertig werden, und das-, diese im 

Kiirzper ausgeschieden und abgelagert 
wir 

Diese seine theoretischen Erwägun- 
gen fand Dr. Ziemssen bestätigt in ei- 
ner Abhandlung einer Brüsseler Zeit- 
schrift, die ihm ein belgischer Patient 
übermitteli hatte. Jn diesem Artikel 
wird der Nachweis geliefert, daß hüb- 
ner, Tauben und überhaupt Geflügel 
häufig an Ablagerungen in den ver- 
schiedensten Körpertheilen lKlauem 
Eingeweidem Leber, Magen, Bauch-. 
Brust- und Herzer und besonders in 
den Nieren) leiden. Diese Ablageruns 
gen sind durch mikroskopische und che- 
mische Renttionen leicht als gichtische 
erkenntlich, so das-. die hnrnsaure Dia- 
these als dem Geflügel eigenthijmlich 
bezeichnet werden muß. Hiernach ist 
es geboten, die Gichtiter just vor dem 
Genuß von Geflügel jeder Art zu 
warnen. 

W 

Eine heitere Szene 

spielte sich zu London im Gerichts- 
saal vor dem Richter Baron ab. Die 
Klängerim eine Wittwe, oerilagte ih- 
ren Wirth, weil er ihren Kater zur 
Thüre hinausgeworfens hatte. »Es 
ioar solche liebe Katze«, sagte sie mit 
weinerlicher Stimme, »und ich bin 
eine Wittwe«. Der Angeklagte gab 
zu, die Katze aus dem Hause gewor- 
fen zu haben. Richter: »Sie haben 
tein Recht dazu.« Die Klägerin sagte 
aus, daß der Angeklagte sich auch eine 
Katze angeschafft habe. Angeklagter: 
»Das gab Siandal.« Richter: »War 
es eine Liebesaffäre«.2« Klägcrinx »O 
nein! Sie zanlten sich.« Richter: 
,,Blieb der Kater zu Hause!&#39;« thei- 
terleit). Klägerim »Er ging nie- 
mals aus.« Richter lzum Angeklag- 
ten): »Sie sagten, der Kater verur- 

sachte Aerger. Würden Sie ein Kind 
auf die Straße werfen wenn es Ih- 
nen Aerger bereitet?« Angellagter: 
»O, Sie können etwas derartiges 
doch nicht denken! Richter ,,Kin 
der können ungeheuren Aerger ver- 

ursachen; aber Sie dürfen eine Katze 
ebensowenig hinauswerfen, wie ein 
Kind oder die Klägerin selber.« Des- 
Richter sagte sodann, er wolle »die 

Höhe der Entschädigung festsetzen und 
fragte die Klägerin, wieviel der Ka- 
ter werth gewesen sei. Sie antwor 

tete, daß sie ihn nicht siir viele Psun 
de hergegeben hätte. Anaeilagter 
(energisch): »Ich werde ihr nicht 
sechs Pcnce dafür geben!« Klägerim 
»O. es war solch lieber Kater. Es 
hat mich ganz aus der Fassung ge 
bracht. Jch tonnte die Nächte hin 
durch nicht schlafen.« Schließlich ord- 
nete der Richter an, daß der böse 
Wirth der armen Wittwe siins Schil- 
ling und dle Kosten des Verfahrens 
zu bezahlen habe. 

nein-. 
Dichterling: »Ich muss beim Arbei- 

ten rauchen, sonst kommen mir keine 
Gedanken!« 

Freund: »Hm· dann würde ich mir 
an Deiner Stelle doch ein besseres 
Kraut zulegenl« 


